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U
m sich ein erstes Bild von einer
Stadt zu machen, orientieren sich 

viele Besucher an den Prospekten, die 
in den Tourismusbüros oder an den „In­
foPoints" der Flughäfen und Bahnhöfe 
ausliegen. Hier zeigen sich die Städ­
te mit und von ihrer besten Seite. Sie 
signalisieren damit zugleich, wie sie 
gesehen werden wollen. Wunschbild 
und Realität liegen hier eng beieinan­
der. Vor 200 Jahren hatte der Begriff 
,,Prospekt" zwar eine andere Defmition, 
aber eine vergleichbare Funktion: Als 
,,Prospekt" galt das Bild, das sich ei­
nem Reisenden bot, wenn er sich ei­
ner Stadt näherte und sie anhand ih­
rer typischen Silhouette aus Mauern 
und Wällen, Rathaus- und Kirchtür­
men identifizierte. Auch heute lässt 
ein solcher „Prospekt" Identifizierun­
gen zu - nicht allein welche Stadt man 
vor sich hat, sondern auch, womit man 
zu tun bekommt, wenn man sie betritt. 
Wer sich heute Großstädten aus grö­
ßerer Entfernung nähert, sieht von ih­
nen gleichzeitig das, was weit ausein­
anderliegt: die Peripherie, an der sich 
Gewerbegebiete oder Reihenhaussied­
lungen ausbreiten, und das Zentrum, 
dessen Vertikale die Hochhäuser der 
Banken und Versicherungszentralen 
bilden. Aus der Distanz lässt sich er-

Moderne Städte sind Orte des Verschwindens und der Wiederkehr des Religiösen. Auf 
ihren Straßen und Plätzen gelten nur die Regeln des Säkularen und zugleich werden 
dort existenzielle Fragen aufgeworfen, welche das Regelwerk des Säkularen aufspren­
gen. Das Urbane bringt religiöse Lebensentwürfe zwar in Bedrängnis, macht sie aber 
keineswegs belanglos. Es trifft nicht zu, dass sich Urbanität und Religiosität moder­
nisierungsbedingt gegenseitig ausschließen. Vielmehr lässt die Moderne „postsäku­
lare" Konstellationen von Religion und Kultur entstehen. Trotz anhaltender Säkula­
risierungsprozesse bleiben somit religiöse Sinnofferten präsent. Für Christen sind sie 
Herausforderung zum Dialog. Nicht das Unterscheidende, sondern das Verbindende 
sollte für sie im Mittelpunkt stehen. 

Ehe moderne Städte sind, was sie 
sein wollen, zeigen sie es an. Nicht sel­
ten aber wird aus den Städten etwas 
ganz anderes als das, was sie anzei­
gen. Oft werden die Glas- und Mar­
morfassade zur Klagemauer, der Boule­
vard zur Gosse, das Vergnügungsviertel 
zur Ausbeutungszone. Es gehört offen­
sichtlich zur Dialektik der Stadt, dass 
sich mit ihr und in ihr die Geschichte 
von Aufstieg und Untergang, von Ar­
mut und Reichtum stets neu realisiert. 
Was Großstädten zum Problem wird, 
ist allerdings zugleich ihre Chance: ih-

re Größe, das Neben- und Ineinander 
des Verschiedenen und Ungleichzei­
tigen, der Widerstreit des Etablierten 
und des Ortlosen. Oft werden in den 
Städten neue Impulse für soziale Uto­
pien und Phantasien freigesetzt. Denn 
nur hier sind genug Talente, Köpfe und 
Sinne beieinander, um sich auf Neues 
einzulassen und Neues zu wagen. Nur 
hier gibt es das komplizierte Miteinan­
der von Phantasie, Geld und Macht, 
von Avantgarde, Medien und Masse, 
das auch politischen und kulturellen 
Aufbrüchen zum Durchbruch verhilft. 

Urbanität und Religiosität - ein Ausschlussverhältnis?

In den Metropolen fallen die großen 
und wichtigen Entscheidungen. Sie 
sind der Maßstab. Dorthin muss man 
kommen, um sich zu beweisen, um 
sich oder etwas durchzusetzen: ,,If I 
can make it there, I'm gonna make it 
everywhere!" (F. Sinatra). Das Religiöse 
macht von dieser Regel keine Ausnah­
me - erst recht nicht das Christentum. 
Seine Frühzeit ist bestimmt vom Weg 
in die Großstädte der Antike: Ephe­
sus, Korinth, Athen, Rom (vgl. Ebner 
2012). Dagegen erscheinen auf den ers­
ten Blick die (westeuropäischen) Groß-

nen am ehesten und nachdrücklichsten 
die „Exkulturation" des Christentums 
manifest wird. Der statistisch belegbare 
Schwund an sozialer Anerkennung und 
weitreichende Traditionsabbrüche in­
nerhalb der kirchlich gebundenen Re­
ligiosität legen den Schluss nahe, die 
moderne Stadt sei nichts als ein sä­
kularer Ort, an dem die Modeme er­
folgreich und unwiderruflich Gott los 
geworden ist. Aus dieser Vermutung 
wird nicht selten auf ein Konkurrenz­
oder Ausschlussverhältnis von Urbani­
tät und Religiosität geschlossen. 

ahnen, um was es in der Stadt geht. städte der Modeme als jene Orte, an de-

AMOSINTERNATIONAL 9. Jg. (2015) Heft 3 5 



Die folgenden Überlegungen wol­
len als Einspruch und Widerspruch zu 
der These gelesen werden, das Urbane 
mache das Religiöse ortlos und funk­
tionslos. Vielmehr soll die Gegenthese 
stark gemacht werden: Die Stadt ist ein 
religionsproduktiver Ort, d. h. sie pro­
duziert Fragen, auf die Religion die 
Antwort sein kann. Eine solche Auf­
fassung fmdet nicht auf Anhieb Zu­
stimmung. Der Augenschein spricht of­
fensichtlich dagegen. Dass etwa das 
Christentum eigentlich eine Stadtreli­
gion ist, lässt sich höchstens noch an­
läßlich von Katholiken- und Kirchen­
tagen feststellen. Bei diesen Anlässen 

S)\ Die Stadt produziert
Fragen, auf die Religion 
die Antwort sein kann 

bewegt es sich wie zu seinen Anfangs­
jahren auf Einkaufsstraßen und Markt­
plätzen. Aber schon nach wenigen Ta­
gen ist fast alles vorbei. Das Stadtbild 
wird dann zwar immer noch von „Got­
teshäusern" geprägt. Aber das Leben 
in der Stadt spielt sich vor diesen Ge­
bäuden ab, vor ihren leeren Räumen 
und vor ihren verschlossenen Türen. 
Religion zählt dann wieder zu den Pri­
vatsachen. 

In der Tat ist Religion in der Stadt 
heute eine marginale Größe. Sie wird 
selten wahrgenommen und die Ein­
drücke, die sie hinterlässt, sind flüch­
tig. Die Stadt ist eben ein säkularer 
Ort. Wo sie dem Religiösen Raum gibt, 
gelten weiterhin die Bedingungen der 
Säkularität. Naheliegend scheint da­
her eher eine religionskritische Vermu­
tung zu sein: Die Stadt ist ein Spie­
gel des modernen säkularen Bewusst­
seins und lässt zunehmend nur noch 
ein religiöses Bewusstsein zu, das den 
Merkmalen des Säkularen entspricht. 
Ist aber das noch ein religiöses Be­
wußtsein? Befördert die urbane Mo­
deme nicht viel eher eine „postreli­
giöse" Kultur, als dass sie „postsäku­
lare" Tendenzen freisetzt? 

Eine Antwort auf diese Fragen kann 
nicht gegeben werden ohne eine präzi-
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se Erörterung, inwiefern sich wirklich 
Modernität, Urbanität und Religiosität 
ineinander spiegeln oder einander aus­
schließen. Eine solche Reflexion soll im 
Folgenden im Stile einer kleinen sozio­
logischen Phänomenologie des Stadt­
lebens (vgl. Löw 2010, Löw/Terizakis 
2012, Gleixner 2015) und des urba­
nen Vorkommens religiöser Sinnof­
ferten und Suchbewegungen versucht 
werden. Denn dass die moderne Stadt 
keineswegs „religionslos" geworden ist, 
wirdjedem aufmerksamen Beobachter 
klar, der vor allem diesseits und jen­
seits der christlichen Kirchen und Kon­
fessionen auf Phänomene der Wieder­
ansiedlung des Religiösen stößt (vgl. 
Höhn 2014/2011). 

Das Spektrum dieses Trends reicht 
zum einen von der Esoterik und der 
,,Psychoszene" über fernöstliche Medi­
tations- und Erleuchtungsangebote bis 
hin zum spirituellen Gesundheitswesen 
und zur Etablierung der Berufe „Riten­
designer" oder „Rebirthingtherapeut" , 

Soziologische Streiflichter: 

die sich für die helfende Begleitung 
in biographischen Grenz- und Über­
gangssituationen empfehlen. Zum an­
deren gewinnt vor allem in Migranten­
kreisen ihre religiöse Herkunftsreligion 
zunehmend an Bedeutung, was zuwei­
len öffentlich kontrovers ausgetragen 
wird, wenn es um den Bau von Mo­
scheen (mit und ohne Minarett) geht. 
Hier hat sich die Erwartung nicht er­
füllt, dass spätestens die dritte Genera­
tion der Zuwanderer unter dem Druck 
eines säkularen Umfeldes ihre religiö­
sen Traditionen relativieren und viel­
leicht sogar selbst säkularisieren wird. 
Immer wieder totgesagt hat offensicht­
lich auch das Religiöse alle Prognosen 
seines modernisierungs- und säkula­
risierungsbedingten Endes überlebt -
und dies ausgerechnet in der moder­
nen Stadt, dem säkularen Ort „par ex­
cellence". Liegen die Gründe dafür in 
den Strukturen und Prozessen, welche 
das Urbane defmieren? 

Urbanität als Lebenswelt und Lebensstil 

Wer das Urbane defmieren will, braucht 
mehr als nur einen Nenner, denn die 
moderne Stadt erfüllt auf engstem 
Raum höchst unterschiedliche Funk­
tionen (vgl. u. a. Flade 2015; MieslHeyl 
2013): 
• Sie bildet das kulturelle, adminis­

trative und wirtschaftliche Zentrum
einer Region.

• Sie ist Verkehrsknotenpunkt und
Umschlagplatz von Waren und
Weltanschauungen.

• Sie bietet Raum für das Experimen­
tieren mit neuen Lebensstilen und
-formen.

• Sie ist Drehscheibe für Produktion
und Konsum, Unterhaltung und In­
formation, Reklame und Selbstdar­
stellung.

Als typisch für die moderne Großstadt 
erweist sich die Dominanz von Sach­
und Zweckbeziehungen auf seiten de-

rer, die in ihr leben und arbeiten, sowie 
eine ungeheure Dynamik im Hervor­
bringen von Gütern und Leistungen. Es 
dominieren Individualismus und Plu­
ralismus, wenn es um Werte und Über­
zeugungen geht. Offenheit und Unver­
bindlichkeit bestimmen die Kommuni­
kationsabläufe. Nirgendwo trifft man 
so viele Menschen, mit denen man so 
wenig zu tun hat, wie in der Fußgän­
gerzone. Die Vielzahl der täglichen 
Kontakte mit meist unbekannten Men­
schen stellt alle Beteiligten vor eine 
doppelte Aufgabe: die Distanz gegen­
über Fremden zu überwinden und zu­
gleich nur soviel von sich mitzutei­
len, das es ausreicht, um sich nicht 
von der Öffentlichkeit auszuschließen. 
Nähe und Distanz sind stets neu aus­
zutarieren. 

Die Großstadt wird bevölkert von 
Pendlern und Passanten. Das soziale 
Band, das sie eint, ist der Markt, das 
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Gesetz von Angebot und Nachfrage. 
Neben Gütern für die breite Masse müs­
sen sich immer auch Spezialitäten für 
Spezialisten fmden. In der Stadt gibt 
es Dinge, die es nirgendwo sonst gibt. 
Sie lebt von ihrer Farbigkeit, man lernt 
hier immer wieder das Neueste kennen. 
Nicht zuletzt deswegen zieht sie Men­
schen an, deren Denk- und Verhaltens­
weisen sich beträchtlich von den ein­
geschliffenen Standards ihrer sozialen 
Umgebung unterscheiden. Die Stadt ist 
ein Ort, an dem man unbehelligt von 
Verwandten und Nachbarn ein eigenes 
Leben führen kann. Für die ausgefal­
lensten Vorlieben und Bedürfnisse bie-

S)\ Stadtluft macht nicht nur

frei, sondern auch einsam 

tet sie Gelegenheiten der Erfüllung. An­
dererseits stößt man hier vermehrt auf 
soziale Brennpunkte und Problemgrup­
pen. Denn die Stadt ist auch der Kris­
tallisationspunkt einer auf Profit ge­
gründeten Gesellschaft, die ständig in 
der Gefahr steht, Erfolglose und Ge­
scheiterte zurückzulassen oder ins 
Ghetto zu treiben, weil sie den Anfor­
derungen einer Leistungs- und Kon­
sumgesellschaft nicht mehr gewachsen 
sind. Sie ist ebenso Schmelztiegel wie . 
Zentrifuge; sie kann Menschen inte­
grieren und ausgrenzen. 

Der Zunahme von Begegnungsmög­
lichkeiten steht in der Stadt oft die Ab­
nahme an Intensität gegenüber. Stadt­
luft macht nicht nur frei, sondern auch 
einsam! Städte waren und sind Nieder­
lassungen von Menschen, die zu einem 
großen Teil als „ortsfremd" gelten und 
es aufgrund der hohen Fluktuationsrate 
in der Wohnbevölkerung auch bleiben. 
Wer in der Stadt lebt, existiert zu einem 
gewissen Grad immer in der Fremde. 
Hier wird keinem Individuum und kei­
ner Gemeinschaft die eigene Identität 
und Tradition ohne die Differenz zu 
anderen erfahrbar (vgl. Sennett 2009). 
Städte waren und sind auch aus diesem 
Grund immer schon „multikulturell" 
geprägt. Zugleich werben die Metro­
polen damit, dass sie nicht mehr zwi-
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sehen Einheimischen und Fremden un­
terscheiden. Die moderne Stadt gehört 
allen - sofern die von ihr Angezogenen 
selbst und ihrerseits „pluralitätsfähig" 
sind. Ohne diese Schlüsselqualifikati­
on gelingt keine Integration. 

Urbanität steht für Pluralität, für 
die Trennung von Privatsphäre und 
Öffentlichkeit. Dabei wird die Privat­
sphäre aufgewertet, aber auch neuen 
Zwängen ausgesetzt. Der Trend geht 
zu Existenzformen, die den Menschen 
bei seiner Lebensplanung und -führung 
auf sich selbst zurückwerfen. Fragen 
des Lebensstils, der weltanschaulichen 
Orientierung und des Wertebewusst­
seins werden tendenziell Angelegen­
heit der privaten Wahl. Die Biographie 
wird als Aufgabe in das Entscheiden 
und Handeln des Individuums verla­
gert, das damit zugleich zum Dreh­
buchautor, Regisseur und Hauptdar­
steller seiner Lebensgeschichte wird. 
Die Vermehrung der Handlungsmög­
lichkeiten, die Angebotsexplosion auf 
dem Erlebnismarkt, die Ausweitung 
der Konsumpotentiale und der Weg­
fall von Zugangsbarrieren nötigen 
das Individuum, nahezu im Allein­
gang „sein Glück zu machen". ,,Nichts 
ist unmöglich" - aber es herrscht Wahl­
zwang. Darum hat auch der Einzelne 
das Enttäuschungsrisiko selbst und al­
lein zu tragen. 

Viele Stadtmenschen leben als 
gesellige Einzelgänger oder „Bezie­
hungssingles". Denn im rauhen Wind 
der Individualisierung können sich 
zahlreiche Formen menschlichen Mit­
einanders, die ein fester Kodex sozia­
ler Verbindlichkeiten auszeichnet, im-

mer weniger am Leben erhalten. Den­
noch hinterlässt die Individualisierung 
der Gesellschaft kein soziales Vakuum, 
vielmehr kristallisieren sich gerade in 
der Stadt neue Sozialtypen heraus. Ih­
re Merkmale sind zeitlich und räum­
lich begrenzte Kontakte, revidierbare 
Mitgliedschaften, partielle Identifika­
tionen. Wie erzwungene Gemeinsam­
keiten eine Individualisierungstendenz 
erzeugen, so weckt die Individualisie­
rung des Lebens eine neue Bereitschaft 
zur Interaktion, ein neues Interesse an 
sozio-kulturellen Fixpunkten im Erleb­
nisstrom. Am deutlichsten wird dies 
in den urbanen „Szenen" , die um ein 
spezifisches Erlebnisangebot (Theater, 
Sport, Disco, Kunst) an festen Lokalitä­
ten ein Stammpublikum und einen wei­
teren Kreis von Sympathisanten kon­
stituieren. Szenen antworten auf die 
Frage, wie man in einer kaum über­
schaubaren sozialen Wirklichkeit Men­
schen mit ähnlichen Vorlieben und Ab­
neigungen fmden kann, ohne Abstriche 
an der eigenen Individualität machen 
zu müssen (d.h. sich vereinsmäßig or­
ganisieren zu müssen). ,,Szenen" insze­
nieren Erlebnisse und sind Angebote, 
die eigene Individualität öffentlich und 
kollektiv zu stilisieren. Ausgestattet mit 
entsprechenden „lifestyle" -Angeboten 
scheinen sie jene Leerstellen füllen zu 
können, welche die ständigen Moderni­
sierungsschübe im Verhältnis von Indi­
viduum und Gesellschaft hinterlassen. 
So ermöglichen sie einen nicht-indi­
viduellen Umgang mit Individualisie­
rungszumutungen. Sie gewähren die 
doppelte Gnade, jemand zu sein und 
es nicht allein, sein zu müssen. 

Suchbewegungen: Urbane Religiosität 

Die Entwicklungen, welche Verlaufs­
form und Sozialgestalt der urbanen 
Modeme bestimmen, schlagen auch 
unmittelbar durch auf den Versuch, 
Funktion und Ort des Religiösen in 
der Stadt zu bestimmen. Hierzu zählen 
nicht allein Prozesse der Differenzie­
rung, Pluralisierung und Individuali-

sierung des Lebens oder die Hegemonie 
des Marktprinzips, sondern vor allem 
Prozesse der „Dekonstruktion" , d. h. des 
,,zerlegenden Umbauens" der überkom­
menen Kulturbestände. In der Wieder­
kehr des Religiösen in der modernen 
Stadt jenseits der überkommenen re­
ligiösen Traditionen und Institutionen 
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spiegeln sich diese Entwicklungen. Sie 
erklären auch die veränderten Erwar­
tungen bestimmter Stadtbewohner an 
religiöse bzw. spirituelle Sinnofferten. 

Religion ist vor allem in jenen Krei­
sen wieder im Trend, die sich zum einen 
von jeder Form institutionalisierter Re­
ligiosität längst abgewandt haben und 
die sich zum anderen in einem Verhält­
nis der permanenten Skepsis und Kritik 
gegenüber den christlichen „Amtskir­
chen" befmden. Den Slogan der 1970er 
Jahre „Jesus ja - Kirche nein" haben 
sie längst ersetzt durch die Überlegung: 
,,Religiös? Warum nicht - aber wie­
so christlich?" Das Spektrum der für 
sie interessanten spirituellen Angebo­
te reicht von synkretistischen Mytho­
logien zur seelischen Innenarchitektur 
großstädtischer Singleexistenzen über 
esoterische Lebensstilszenarios bis hin 
zu buddhistischen Exerzitien. An die­
sen Phänomenen wird symptomatisch 
deutlich, dass die traditionelle lebens­
geschichtlich-ordnende Funktion der 
Religion mit ihrer sozialintegrativen 
Komponente hinter ihre biographisch­
reflexive Funktion mit ihrer individu­
alitätsverstärkenden Komponente zu­
rücktritt. Die Nachfrage nach Religion 
äußert sich hier vor allem in der Su­
che nach einer neuen „Lebenskunst", 
• welche die Grundkonflikte und Rei­

fungskrisen des Menschen kreativ
zu bewältigen hilft,

• seine Lebenspraxis sinnhaft struk­
turieren kann und

• die Möglichkeit zur Vergewisserung
der eigenen Identität gibt.

Vom Religiösen erwartet man Auskunft 
zu der Frage, was es mit dem Leben ei­
gentlich auf sich hat, worauf man es 
gründen kann, um Stand und Stehver­
mögen im Dasein zu gewinnen. 

Dass diese „alten" Sinnfragen ge­
rade in der Stadt neu aufgeworfen wer­
den, erklärt sich nicht zuletzt aus der 
Dialektik des Urbanen. Die moderne 
Stadt ist der Ort, an dem aufgrund im­
mer kürzerer Intervalle von Moden und 
des raschen Wechsels von „in/out"­
Phasen das Passagere dominiert. Was 
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heute aktuell ist, ist morgen passe. 
Ebenso wie sie Bestehendes in Frage 
stellt, provoziert die Stadt beständig 
die Frage nach dem, was man nicht 
hinter sich bringen kann, will man vo­
rankommen. Die moderne Stadt wird 
nicht wenigen Zeitgenossen bald „zu 
viel", zu unübersichtlich und zu ver­
worren. Zugleich bietet sie ihnen „zu 
wenig", ist erst einmal die Trivialität 
dessen erkannt, was als der „letzte 
Schrei" ausgegeben wird. Die moder-

-S)" Im Religiösen erhofft man
sich Lebensspuren, die 
nicht mehr verwischen 

ne Stadt bietet ständig Neues, Ande­
res, Besseres und hinterlässt doch häu­
fig bei jenen, die alles haben, die Ge­
wissheit, dass ihnen etwas fehlt, auch 
wenn sie über alles Habhafte im Über­
fluss verfügen. Hier kann die Frage auf­
brechen nach dem eigentlich Defmiti­
ven der Existenz, das sie nicht in ei­
nem ständigen „weiter so" in Atem hält, 
sondern zu erfüllen (und vielleicht so­
gar: zu vollenden) vermag. Im Religiö­
sen erhofft man Antworten auf die Fra­
ge, ob es im Leben etwas gibt, das nicht 
wieder schlechtgemacht werden kann 
und bleibend vor dem Vergehen be­
wahrt bleibt. Gibt es Lebensspuren, die 
nicht mehr verwischen? 

In der Stadt scheint das Glück auf 
der Straße zu liegen, aber viele Glücks­
sucher landen und bleiben ebenfalls 
auf der Straße. Wer mehr Glück und 
Erfolg hat, mag sich in diesem Erfolg 
sonnen. Aber an allen, die es aus eige­
ner Kraft im Leben zu etwas gebracht 
haben, nagt die Gewissheit: Wenn ich 
meinem Leben selbst einen Sinn geben 
muss, ist dieser Sinn ebenso vergäng­
lich wie sein Stifter. Aber ist ein ver­
gänglicher Sinn ein sinnvoller Sinn? 

Natürlich lässt sich im urbanen 
Kontext diese Art der Nachdenklich­
keit nicht injedem Fall unmittelbar re­
ligiös anschlussfähig machen. Oft er­
schöpft sich diese Nachdenklichkeit in 
einem diffusen existenziellen Unbeha-

gen. Aber die Anlässe hierfür häufen 
sich. Sie drängen sich auf 
• aus dem politisch-ökonomischen

Prozess der späten Modeme,
• aus den Zumutungen und Härten ei­

ner technisch-industriellen Kultur,
• aus der Zurückverlagerung der Be­

wältigung von Daseinsrisiken in die
persönliche Lebenswelt, nachdem
die staatlichen Sicherungssysteme
an die Grenze ihrer Leistungsfähig­
keit gekommen sind.

Was ist die Berechtigung menschlicher 
Existenz jenseits der Möglichkeit bzw. 
des Zwangs, durch Leistung oder Geld 
einen Platz in der Gesellschaft zu be­
haupten? Was ist der Sinn menschli­
chen Daseins, wenn der Mensch aus­
tauschbar geworden ist, wenn jeder an­
dere an seine Stelle treten kann und 
wenn dies nicht nur für seine Berufs­
rolle gilt, sondern sogar für private, 
intime Beziehungen? Wie kann es der 
Mensch verwinden, dass seine Gedan­
ken, Worte und Werke ihn nicht in der 
Welt halten können? 

Wo solche Fragen gestellt werden, 
geschieht dies zwar oft diesseits und 
jenseits der etablierten religiösen Insti­
tutionen. Aber dies besagt nicht, dass 
die Religion an Faszination verloren 
hat, sondern dass die Kirchen an An­
ziehungskraft und Zuständigkeit in ge­
nuin religiösen Fragen eingebüßt ha­
ben. Hohe Aufmerksamkeitszuwächse 
verzeichnet die Esoterik. In den Buch­
handlungen ist die Literatur aus dieser 
Sparte stärker vertreten als christliches 
Schrifttum. Die Nachfrage nach esote­
rischer „wellness" kommt weniger aus 
dem von apokalyptischen Ängsten ge­
plagten Kleinbürgertum (das eher zu 
Sekten a la Zeugen Jehovas tendiert) 
als aus der von Midlifekrisen bedrohte 
Mittelschicht, deren oberster Wert die 
Erhaltung ihres Leistungsvermögens 
und ihrer Selbstbehauptungsenergien 
ist. Der Typ des gebildeten und gut ver­
dienenden Stadtbewohners sucht ne­
ben Kommerz und Karriere auch Kul­
tur; er braucht ein spirituelles Sinnsys­
tem, das seinem sozialen Status und 
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Kontext entspricht. Erfolgverwöhn­
te Karrieristen, denen ihr beruflicher 
Aufstieg einiges an humaner Substanz 
gekostet hat, erfahren hier von der letz­
ten großen Harmonie, welche den Kos­
mos durchwaltet und auch ihren Stress 
erträglich macht. Sie hören von unent­
deckten Tiefenkräften, die in ihnen ste­
cken und mit denen sie noch mehr aus 
sich machen können. 

Auf dem städtischen Markt der Da­
seins- und Sinntherapeutika herrscht 
seit geraumer Zeit Gedränge und Kon­
kurrenz. Auch Religion existiert in der 
Stadt nur noch im Plural - nach innen 
wie nach außen. Feste Zugehörigkei­
ten in autoritären Gemeinschaften gibt 
es zwar auch. Häufiger aber ist die Or­
ganisationsform der Szene, deren An­
gehörige auf eher unverbindliche Wei­
se miteinander in Beziehung bleiben. 
Für beide Verhaltensmuster gibt es ei­
ne gemeinsame Erklärung: Der welt­
anschauliche Pluralismus ermöglicht 
dem Individuum, endlich auch zum 
Souverän in Fragen der Religion zu 

S)\ Auch Religion existiert
in der Stadt nur noch im 
Plural - nach innen wie 
nach außen 

werden. Nicht mehr Berufung und Be­
kehrung weisen den Weg zu einer re­
ligiösen Identität, sondern Entschei­
dung und Auswahl bzw. der Abgleich 
religiöser Angebote mit subjektiven 
Bedürfnislagen. Selbst eine weitgehen­
de Abhängigkeit, wie sie etwa in fun­
damentalistischen Zirkeln nachweisbar 
ist, wird als Fremdkontrolle vom Indi­
viduum gesucht und gewollt. Auch die 
Unterwerfung unter Uniformität, selbst 
das Nicht-mehr-wählen-können, wird 
gewählt. 

Stadtmenschen dehnen den in sä­
kularen Angelegenheiten von ihnen 
geschätzten Plural an Entscheidungs­
möglichkeiten und subjektiv wählba­
ren Optionen auch auf das Religiöse aus 
und wollen dieser Pluralität eigenhän­
dig Rechnung tragen. Man/frau ist „se­
lektiv" religiös. Dabei erstreckt sich die-
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ses Wahlhandeln sowohl auf Orte und 
Zeiten, die religiös unterlegt werden, 
als auch auf die Inhalte. Man/frau ist 
meist nur „auf Zeit" religiös und wo­
mit diese Zeit gefüllt wird, ist Sache ei­
gener Entscheidung. Den Passanten in 
Sachen Religion kommt entgegen, dass 
die Differenzierung und Pluralisierung 
religiöser Sinnsysteme, d. h. die welt­
anschauliche und religiöse Multikultu­
ra!ität der Städte, das Entstehen spiri­
tueller Mischkulturen begünstigt. Sie 
binden sich nicht an Dogmen und fixe 
Lehrinhalte mit dem in ihren Augen ob­
soleten Unterscheidungscode „gläubig/ 
ungläubig". Vielmehr wählen sie aus 

der Vielfalt von moralischen Orientie­
rungen und religiösen Symbolen das 
für sich aus bzw. arrangieren es neu, 
was ihren jeweils aktuellen psychi­
schen und ästhetischen Dispositionen 
entspricht. Viele setzen auch auf die 
spirituelle Selbstmedikation. Sie wol­
len Weisheit statt Dogma, Spirituali­
tät statt Moral und suchen Sinn ohne 
doktrinäre Sinnsysteme. Ihre Nachfra­
ge richtet sich auf Formen, die im In­
stitutionellen das Individuelle akzen­
tuieren. Religiöse Passanten lassen sich 
nicht in bestimmte religiöse Gemein­
schaften „eingemeinden". 

Perspektiven: Auf dem Weg in eine „postsäkulare" Urbanität? 

Zwiespältig und gegenläufig sind die 
Impressionen, die sich bei einem Blick 
auf das religiöse Feld der urbanen Mo­
deme einstellen. Zwar sind die Tenden­
zen einer Entkirchlichung des Christen­
tums und einer Entchristlichung des 
Religiösen nach wie vor ungebrochen. 
Bei näherem Hinsehen erscheinen aber 
viele Vorgänge der Erosion religiöser 
Kulturbestände auch als Prozesse des 
individuellen Neuarrangements bzw. 
der privaten Neukomposition. Dass 
auf diesen empirischen Befund religi­
onssoziologische Theorien und Prog­
nosen entsprechend reagieren müssen 
und an die Stelle des „klassischen" Sä­
kularisierungsparadigmas neue Erklä­
rungsmuster zu setzen sind, bedarf kei­
ner langen Begründung. 

Die urbane Modeme hat offenkun­
dig nicht die Religion hinter sich, son­
dern eine lange Phase der Säkularisie­
rung der Religion, und kann sich nun 
aber ihrer eigenen Säkularität nicht 
mehr sicher sein. Jedoch wird man vor­
sichtig sein müssen, wenn die Phäno­
mene einer urbanen „Wiederkehr" des 
Religiösen bereits als Eintritt in eine 
neue „postsäkulare" Phase der Moder­
ne bezeichnet wird. Es ist zweifelhaft, 
dass seine Wiederkehr auch eine Rück­
kehr in die ehemaligen Funktionen der 
Religion bedeutet. 

Wenn es Religion nur noch im Plu­
ral gibt, wird sie in einer weltanschau­
lich pluralen Gesellschaft nicht mehr 
als soziales Bindemittel oder morali­
sche Letztinstanz auftreten können. 
Diese Phase einer religiösen Imprä­
gnierung der Gesellschaft ist vorbei. 
Offensichtlich wird dies in den neu­
en Formen einer urbanen Religiosität 
auch gar nicht erstrebt. Es ist erkenn­
bar, dass es sich hierbei überwiegend 
um die „light-Versionen" eines religiö­
sen Ethos handelt. Ihre Protagonisten 
knüpfen bei der unerfüllten Innerlich­
keit des Subjekts und seinem Bewusst­
sein defizitärer Authentizität an. Sie 
bieten diesem eine Projektionsfläche, 
in der sich das Subjekt wiedererkennt, 
statt ihm mit einer Umkehrforderung 
eine Änderung der Lebenspraxis zuzu­
muten oder auf einer politischen Hand­
lungsebene für strukturelle Reformen 
einzutreten. 

Eine solche Form von „Religion" hat 
gute Zukunftschancen in einer kom­
plexen, funktional differenzierten Ge­
sellschaft, die sich ansonsten von re­
ligiösen Imperativen unbeeindruckt 
zeigt. Denn sie ist bezogen auf ein Fol­
geproblem funktionaler Differenzie­
rung, das von keinem der gesellschaft­
lichen Teilsysteme bewältigt werden 
kann: Modeme Gesellschaften sind 
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darauf angewiesen, dass die Individuen 
nicht mit ihrer Individualität und dem 
Ganzen ihrer Persönlichkeit in ihre 
Teilsysteme eingebunden werden, son­
dern nur partiell und zeitweise - in der 
Politik als Wähler/in, in der Wirtschaft 
als Produzent/in oder Konsument/in. 
Was vom Individuum aus betrachtet 
zunächst als Erweiterung seines Hand­
lungsraumes erscheinen mag, erweist 
sich aus der Perspektive der Gesell-

� In einer arbeitsteiligen 
Gesellschaft ist das mobile 
und flexible Subjekt 
gefragt 

schaft als funktionale Voraussetzung 
ihres Bestehens. Gefragt in einer ar­
beitsteiligen Gesellschaft ist das mo­
bile und flexible Subjekt, das nur „auf 
Zeit" ihren Teilsystemen angehört und 
für das diese passagere Partizipation 
die moderne Weise der Zugehörigkeit 
zu einer Gesellschaft geworden ist. 

Die sozio-strukturell bedingte Frei­
setzung des Individuums konfrontiert 
die Menschen in steigendem Maß mit 
zuvor unbekannten Problemen der Da­
seinsgestaltung. Wo in einer Gesell­
schaft mit verteilten Zuständigkeiten 
übergreifende Sinnzusammenhänge 
nicht mehr bestehen, kann die Sinn­
haftigkeit des Lebens nur noch in ei­
nem eigenverantwortlichen und selbst­
defmierten Umgang mit dem Leben er­
fahren werden. Aufgrund der Nötigung 

und des Bedürfnisses der Individuen, 
wenigstens über die Gestaltung der ei­
genen, engeren Lebenswelt zu verfü­
gen, kommt es zur Ausdifferenzierung 
von Lebensstilen, die Ausdruck eines 
Entwerfens und Experimentierens mit 
variablen Mustern von „Lebenssinn" 
sind. Das Religiöse begegnet hier als 
Impulsgeber und Katalysator solcher 
Prozesse und ist insofern „moderni­
tätskompatibel': 

Dass diese Prozesse mit Inhalt ge­
füllt werden, liegt nämlich sowohl im 
Daseinsinteresse des Individuums als 
auch im Bestands- und Stabilitätsinte­
resse der Gesellschaft. Insofern ist die­
se Form der sozialen Präsenz des Re­
ligiösen kompatibel mit einer Gesell­
schaft, die für religiöse Institutionen 
tendenziell keinen strukturellen Au­
ßenhalt mehr vorsieht. Sie erweist sich 
auf den ersten Blick auch als säku­
larisierungsresistent, da nicht abseh­
bar ist, ob und wann die Nachfrage 
nach „bestimmungsoffenen" und bio­
graphienahen Sinnofferten zum Erlie­
gen kommt. 

Andererseits ist zu bezweifeln, ob 
eine solche „Individualreligion" auf 
Dauer Bestand hat, wenn sie - öko­
nomisch gesprochen - nur konsumtiv 
vom Erbe der großen spirituellen Tra­
ditionen der Weltreligionen lebt und 
keinen Beitrag leistet, dass diese Res­
sourcen auf regenerativem Niveau blei­
ben. Wenn sie selbst nicht spirituell 
„produktiv" wird, nützt ihr der Vorteil 
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nes sein und sagen. Diese Forderung 
wird nicht nur von Kirchenoberen er­
hoben, sondern wird auch von Reprä­
sentanten anderer Religionen an ihre 
Mitglieder adressiert. Auf den ersten 
Blick scheint dies eine selbstverständ­
liche Dialogbedingung zu sein. Ein Ge­
spräch lebt davon, dass alle Beteiligten 
etwas Eigenes einbringen und dieses 
Eigene soll gegenüber Anderen etwas 
Verschiedenes sein. Diese Auffassung 
ist allerdings im interreligiösen Kon­
text doppelt problematisch: 
• zum einen hinsichtlich der jewei­

ligen Verschiedenheit und Anders­
heit, an der sich die Vertreter der
Religionen orientieren sollen. Sie
kann der geschickt getarnte Versuch
sein, in diesem Verschiedenen einen
Grund zu sehen, sich nicht mit dem
Eigenen im Anderen zu identifizie­
ren. Das Verschiedene ist dasjenige,
worin der Andere mir nicht gleicht,
d. h. worin er mir nicht gleich ist.
Das Verschiedene wird dann rasch
zum Vorwand, um Ungleichheiten
zu betonen und zu pflegen.
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• Prekär ist dieser Ansatz auch un­
ter einer zweiten Rücksicht, denn er
kann z.B. auf seiten der Christen ein
Selbstmissverständnis implizieren:
Etwas Eigenes und Unverwechsel­
bares sein und sagen zu sollen, wird
hier so gedeutet, dass es sich um et­
was „unterscheidend" Christliches
handelt. Wer unterscheidet, muss
ausscheiden und ausschließen. Wer
aber in und durch den Vorgang des
Ausschließens seine Identität wah­
ren will, erweist sich als Vertreter
einer Ideologie. ,,Ideologien schlie­
ßen sich in ihrer Lehre und Absicht
gegenseitig aus und sind nichts als
das, wodurch sie sich gegenseitig
bekämpfen" (K. Rahner).

Der Ideologiefalle können Christen 
am ehesten dadurch entgehen, dass 
sie das „unterscheidend" Christliche 
als dasjenige identifizieren, das alle 
Menschen verbindet und sie einander 
gleich macht. Aus christlicher Sicht ist 
dies der universale Heilswille Gottes, 
die Geschöpflichkeit und Gottebenbild-
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lichkeit aller Menschen. Es ist die Ori­
entierung am alle Menschen Verbin­
denden, das die Kirche zum Einsatz 
für Menschenrechte und das (soziale 
und religiöse) Gemeinwohl motiviert. 
Erst diese Orientierung macht sie un­
terscheidbar von sozialen und religiö­
sen Bewegungen, die nur partikulare 
Eigeninteressen vertreten oder sich der 
Lobbyarbeit hingeben. 
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